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Warumwerdenmanche gemobbt, warummobben andere? Ein Sensibilisierungsprojekt hilft im Kampf gegen Cybermobbing. Bilder: Bettina Matthiessen (Rheinfelden, 23. November 2020)

Was meinen die Jugendlichen dazu?

Von« noch nie erlebt» bis «auch schon getan»

SvenDisch, 14, aus Obermumpf

Mobbing ist fürmich etwas sehr
Krasses, das vielenMenschen das
Leben zerstört.Man sollte es nicht
machen. Ichweiss es, denn ichwurde
in der viertenKlasse selbst gemobbt.
Ichwar einer der Kleinsten undwurde
als Gartenzwerg beleidigt. Das ging
mir sehr ansHerzen. Irgendwann
fand ich dann: Sollen sie reden. Ich
habe aber auch schon gemobbt.Wir
gingen auf die Erst- und Zweitklässler,
weil sie uns nervten.Wir haben sie
verjagt und beleidigt. ImNachhinein
habe ich gemerkt: Daswar eine
schlechte Idee. (rka)

Jamila Barclome, 14,
ausMumpf

Wenn jemand anders ist und ausge-
grenzt und geärgert wird, dann ist das
Mobbing. Eine Kollegin vonmir hat
einmal einNacktbild an ihren Freund
geschickt. Das ging dann ziemlich
herum. Ich selber habe aber noch nie
Probleme gehabt. Ichwurde zwar
schon beleidigt, aber eher zumSpass.
Undwenn es von Leuten kam, die ich
gar nicht wirklich kannte, konnte ich
es sowieso nicht richtig ernst nehmen.
Selber habe ich auch schon beleidigt,
aber daswar eher zumSpass. Und
wenn eswirklich bösewar, habe ich
mich entschuldigt. (rka)

Julian Svoboda, 13,
aus Stein-Säckingen

Während einer kurzen Zeit habe ich
einmalMobbingmiterlebt. Jemand ist
ausgerutscht. Jemand hat das gefilmt.
Er zeigte das Video vielen Leuten. Am
Anfangwar es noch lustig. Doch dann
kames soweit, dassmanche sagten:
Gut, bist du hingefallen. Dannwar es
nichtmehr so lustig. Schliesslich kam
der Vater und hat demHandybesitzer
eine Lehre erteilt. Ermeinte: Lösch
das Video, sonst rufe ich die Polizei.
Jetzt vertragen sichwieder alle.Wer
gemobbt wird, sollte sich anÄltere
wenden. Sonst hört es nicht auf. Aus
eigener Kraft geht es nicht. (rka)

Anna Appel, 14,
ausMumpf

Ich habe auch schon erlebt, dass sich
Gruppen gebildet haben und jemand
ausgeschlossenwurde.Weil er oder
sie anders aussieht. Diewurden dann
beleidigt,manchmal kam es auch zu
Gewalt.Mir ist das noch nie passiert.
Nur beleidigt, das bin ich auch schon
worden. Aber das ist nicht gleichMob-
bing.Man kann es ja auch als Spass
meinen. Undwenn nicht, dannwurde
ich beleidigt, weil ichmit jemandem
imStreit war. Dann habe ichmich
angegriffen gefühlt und gewehrt. Da
habe ich auch nicht so freundliche
Sachen gesagt. (rka)

Ein Handy, das wehtut
Fast jedes vierte Kind in der Schweiz wird online gemobbt. Umdagegen vorzugehen, geht die Stiftung Elternsein an Schulen, umKinder
und Lehrerinnen zu sensibilisieren. LetzteWoche hat die Stiftung die KreisschuleUnteres Fricktal in Rheinfelden besucht.

Raphael Karpf

Monatelang wird Céline aus Spreiten-
bach online gemobbt. Als schliesslich
ein intimes Bild von ihr veröffentlicht
wird, nimmt sich das 13-jährige Mäd-
chen das Leben. Der Fall Céline ist ein
Einzelfall. Ein Extremfall, der den

schlimmstmöglichen Ausgang zeigt,
denMobbing nehmen kann.

Cybermobbing, also Mobbing, das
onlinegeschieht, überWhatsapp, Snap-
chat oderTiktok, ist hingegenkeinEin-
zelfall. Es hat in den vergangenen Jah-
ren stark zugenommen.Fast jeder vier-
te Jugendliche inder Schweiz ist bereits

online fertiggemacht worden. Zu die-
sem Schluss kam eine Studie der Zür-
cher Hochschule für angewandte Wis-
senschaften.

Und diese Zahlen könnten dieses
Jahr nochmals steigen. Wegen Corona
waren die Kinder und Jugendlichen öf-
ter zu Hause. Sie hatten mehr Zeit, die

sie online verbringenkonnten.Offiziel-
le Zahlen dazu gibt es keine. Aber die
Befürchtung ist da. Etwa bei Patrik Lu-
ther. Er ist Projektverantwortlicher bei
der Stiftung Elternsein. Er hat ein Pro-
jekt mit aufgegleist, welches Lehrerin-
nenundSchüler fürCybermobbing sen-
sibilisieren soll.

EinHandymachtpsychischen
Schmerz spürbar
Kreisschule Unteres Fricktal in Rhein-
felden. 800 Schülerinnen und Schüler
drängeln sich durch die Korridore der
verschiedenen Gebäude. Es ist laut in
der Mensa. Aus den Musikzimmern
nebenan sind Gesang und ein Klavier
zuhören.Nur in zweidieserMusikzim-
mer nicht. Dort haben sich heute zwei
Sozialpädagoginneneingerichtet. Eine
Klasse nach der andern betreten die
Zimmer, jeweils für eine Lektion. Den
ganzen Tag geht es so.

Füreinmalwird indenMusik-
zimmernnichtmusiziert.
«Ab wann seid ihr strafmündig?» Die
ersteFragevoneinerderSozialpädago-
ginnen. Mehrere Hände schnellen
hoch.«Abzehn.»«Undwiemachtman
sich strafbar?»«MitMobbing.»«Oder
Rassismus.» «Oder wenn ich Bilder
weiterleite.»Wer denn alles schon be-
leidigt worden sei, fragt die Sozial-
pädagogin weiter. Alle Hände schnel-
lenhoch.Undweralles schonbeleidigt
habe? Erneut sind alleHände oben.

Nachrichtenkönnen
richtigweh tun
Vor der Klasse liegt ein präpariertes
Handy. Eines nach dem anderen des-
infizieren sich die Kinder die Hände
undnehmenes indieHand.Hintenam
Handy ist einekleinePlatteangebracht.
Jedes Mal, wenn die Schüler eine der
eingespeicherten verletzenden Nach-
richten lesen, sendet die Platte einen
Elektroimpuls aus. So ähnlich wie es
beim Physiotherapeuten geschieht,
wenn Muskelrisse geheilt werden sol-
len. Nur nicht so stark. Die Kinder sol-
len lernen, dass auchWhatsapp-Nach-
richtenwehtun können.
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Nachgefragt

«Heute geht Mobbing
ständig weiter. Und es ist
weniger vergänglich.»
Seit vier Jahren bietet die Stiftung El-
ternsein eine Kampagne gegen Mob-
bing imInternet an. Jedes Jahr passt sie
es, je nach Feedback, ein wenig an.
Dieses JahrwurdezumBeispiel ein ers-
tesMal eine Infolektion durchgeführt.
DiehabenalleKlassengemeinsam, sie
erfahren grundlegende Sachen über
Mobbing und Strafrecht. Dadurch ha-
ben die Sozialpädagoginnen in den
Lektionen mit den einzelnen Klassen
mehr Zeit, auf die individuellen Ju-
gendlichen einzugehen. Denn: «Jede
Klasse ist unterschiedlich», sagt Pro-
jektleiter Patrik Luther. «In manchen
ist Mobbing ein Thema, dann fängt es
inderLektion richtig anzu sprudeln. In
anderen ist das Thema noch sehr weit
weg.»

Wieso sich die Stiftung gegen Cy-
bermobbingengagiert,was fürdieKin-
der daran gefährlich ist und ob jedes
Kind eine Smartphone-Prüfung able-
gen sollte, bevor es ein Handy be-
kommt, lesen Sie im Interviewmit Pa-
trik Luther.

WiesokämpfenSie gegenCyber-
mobbing?
Mobbing gibt es seit Jahr und Tag.
Cybermobbing unterscheidet sich da-
von thematischnicht.AberCybermob-
binghörtnichtauf.Früherwurdeeinem
auf dem Schulplatz ein Bein gestellt.
Dann war noch der Heimweg, dann
warstduzuHause.DorthattestduPau-
se bis zum nächsten Tag. Die hast du
heutenichtmehr.HeutegehtMobbing
ständig weiter. Und es ist weniger ver-
gänglich. Denn sobald etwas im Netz
ist, ist es gespeichert.

Washatdas fürFolgen fürdie
Kinder?
Im schlimmsten Fall passiert das, was
im Fall Céline geschah. Was zudem
nicht seltenpassiert:Kinder, die inDe-
pressionen fallen, die sich zurückzie-
hen, nicht mehr kommunizieren. Wir
haben schon alles erlebt: Klassen, die
so schlimmwaren, dassdie Schuleund
die Polizei intervenieren mussten. Bis
hin zu Klassen, die keine Berührung
zum Thema Mobbing hatten. Es
kommtstarkdarauf an,wiedieKlassen
zusammengesetzt sind. Und welchen
EinflussdieElternhaben, ob sie einof-
fenesOhr haben und solche Probleme
bearbeiten.

Verschlimmert sichdenndas
Problem?
Kinder, die noch keine elektronischen
Geräte haben, haben im Lockdown
plötzlich iPads bekommen, auf denen
Microsoft Teams drauf war. Mit allen
Funktionen, bis hin zumVideochat.
Plötzlich sind viel mehr und auch jün-
gere Kinder damit konfrontiert. Was
manabernichtunterschätzendarf:Die
Jugendsprache hat sich verändert. Sie
tönt manchmal brutal hart. Kürzlich
war ich im Zug neben einem Pärchen,
die waren wohl so 16 oder 17 Jahre alt.
Sie haben auf demHandy etwas ange-
schaut. Dann sagte sie: Mann, du bist
so ein verdammter Vollidiot. Zuerst
habe ich aufgehorcht. Dann habe ich
aber gemerkt: Es ist garnichts passiert.
Sie haben normal weitergeredet. Das
ist ein dummes Beispiel, aber es zeigt:
Die Sprachewird härter. Es ist schwie-
rig, herauszufinden: Was ist freund-
schaftliches, hartes Reden, und wann
startetMobbing?DieseGrenze ist auch
bei jedemwoanders.

WaskannmangegenCybermob-
bing tun?
BeimVelo ist es klar:Bevorman fahren
darf, mussman eine Prüfungmachen.
Doch die elektronischen Geräte be-
kommen die Kinder einfach. Klar, die
Eltern sind inderVerantwortung.Aber
häufig merken wir: Viele Eltern sind
selbst überfordert.Weil siemitdenGe-
räten überfordert sind. Denn sie sind
nicht auf Tiktok oder Snapchat.

Ichauchnicht.
Ichmach’s auch nur, damit ich amBall
bleibe.Aber sonst sindwir einfachnicht
dort drauf und wissen nicht, was dort
passiert. Das birgt viele Gefahren.

Also fordernSie eineSmart-
phone-Prüfung?
Das wäre unser Wunsch. Wir sind im-
merwieder imGesprächmitdemBund.
Denneine solchePrüfungmüsste indie
Lehrpläne. Bis jetzt haben wir es aber
nicht geschafft.

WaskönnenSie also tun?
Wirarbeitenauf zweiEbenen.Wir sen-
sibilisieren. Was ist ok und was nicht
mehr? Das ist eineGefühlsfrage. Und
dann ist das die Ebene der Strafrele-
vanz. Vielen Jugendlichen ist nicht be-
wusst,was alle schoneine Straftat sein
kann. Wenn etwa eine Gruppe Mäd-
chen chattet und jemand schreibt:
Bring dich um. Dann ist das eine straf-
relevante Nachricht. Klar: wo kein
Kläger, da keinRichter. Aberwennder
Vater oder die Mutter des Mädchens
das liest und Anzeige erstattet, steht
am nächsten Tag die Polizei vor der
Tür. (rka)

Patrik Luther leitet das Projekt gegen
Cybermobbing. Bild: Bettina Matthiessen

ANZEIGE

Die Aargauer Kantonsverwaltung
ist fest in Schweizer Händen
Nur 6,9 Prozent derMitarbeitenden haben keinen Schweizer Pass.

Verwaltung Mehr als 93 Prozent der
Mitarbeitenden in der Verwaltung des
Kantons Aargau sind Schweizerinnen
oder Schweizer. Von den insgesamt
7811 Mitarbeitenden haben nur 539
eine ausländische Nationalität. Das
geht aus der Antwort des Regierungs-
rats auf eine InterpellationausdenRei-
hen der SVP-Fraktion im Grossen Rat
hervor. Demnach verfügen also 6,9
ProzentderMitarbeitendennicht über
einen Schweizer Pass. Zum Vergleich:
DerAusländeranteil in der kantonalen
Bevölkerung beträgt 25,3 Prozent.

Von den Mitarbeitenden mit aus-
ländischerNationalität inderKantons-
verwaltung haben die meisten einen
deutschen Pass (216 Personen) oder
einen italienischenPass (86Personen).
Es folgen Mitarbeitende mit österrei-
chischer (18Personen)oderkroatischer
Nationalität (16 Personen). 203 Mit-
arbeitendeverteilen sichauf61weitere
Länder. Ihr Anteil liegt gemäss Anga-
ben des Regierungsrats unter einem
Prozent pro Land.

Von den insgesamt 539 Mitarbei-
tenden mit ausländischer Nationalität
sind 34 Personen ausländischeGrenz-

gängerinnen und Grenzgänger. Dies
entspricht einem Anteil von rund 0,5
Prozent des Mitarbeitendenbestands.
Sie kommen grossmehrheitlich aus
Deutschland.

ImoberstenKaderarbeitenkeine
AusländerinnenundAusländer
Im obersten Kader sind alle 91 Mit-
arbeiterinnen undMitarbeiter schwei-
zerischer Nationalität, wie der Regie-
rungsratweiter ausführt.Unterden158
Angehörigen desmittlerenKaderswie
Leitende von Sektionen und Stabsbe-
reichenbefinden sich zwei italienische
Staatsbürger oder Staatsbürgerinnen
und eine Personmit deutschemPass.

Das Interesse anoffenenStellen sei
je nach Departement und Funktion
unterschiedlich, heisst in der Stellung-
nahmedesRegierungsrats. InTätigkei-
ten mit Fachkräftemangel gebe es oft-
malsweniger als fünfBewerbungenpro
Stelle. In diesen Funktionen würden
aufgrunddergefordertenQualifikation
ausländische Bewerbungen aus dem
grenznahenAuslandberücksichtigt, so-
fern keine gleichwertige Bewerbung
aus der Schweiz vorliege. (sda)

Kampagne gegen
Cybermobbing

Vor vier Jahren hat die Stiftung Eltern-
sein eine Kampagne gegenCybermob-
bing lanciert. Seither tourt sie durch die
gesamteDeutschschweiz. Dieses Jahr
werden die Sozialpädagogen und So-
zialarbeiterinnen der Stiftung 140 Klas-
sen an 40 Schulen besuchen und zum
Thema Cybermobbing sensibilisieren.
Das Angebot ist für die Schulen gratis.
Die Stiftung finanziert sich durch priva-
te Geldgeber und andere Stiftungen.
Das Projekt kostet zwischen 30000und
60000 Franken im Jahr. (rka)

Fall Freddy Nock:
Staatsanwalt zieht
Urteil nicht weiter

Prozess Anfang Monat hat das Aar-
gauer Obergericht den Hochseilartis-
ten Freddy Nock unter anderem vom
Vorwurf der versuchten vorsätzlichen
Tötung freigesprochen. Die Richter
hatten zu viele Zweifel, ob sich die an-
geklagten Vorfälle tatsächlich so zuge-
tragen haben (die AZ berichtete).
Staatsanwalt Simon Burger warf Nock
unter anderem vor, dass er 2013 seine
Ehefrau im Hotelzimmer nach den
Swiss Awards geschlagen und ihr ein
KissenaufdasGesicht gedrückt haben
soll. So lange, bis sie sich totgestellt hat.
Erhatte vorObergericht eineFreiheits-
strafe von 6,5 Jahren beantragt.

Wie Tele M1 berichtet, verzichtet
dieStaatsanwaltschaftnunaberdarauf,
dasUrteil ansBundesgerichtweiterzu-
ziehen. «Wir könnten mit einer Be-
schwerdenurgeltendmachen,dassdie
BeweiswürdigungdesGerichtswillkür-
lichwar»,begründetFionaStrebel,Me-
diensprecherinder Staatsanwaltschaft,
gegenüber dem TV-Sender. «Das war
hier nicht der Fall. Darum werden wir
diesenFreispruchakzeptieren.»Damit
dürftedasUrteil nachAblaufder 30-tä-
gigen Beschwerdefrist in Rechtskraft
erwachsen. (az)
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